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Buchdruckeiei  des  M.  i.  Landau. 


Vorwort. 


Indem  ich  mit  der  Veröffentlichung  dieser  Rede 
dem  dringenden  Wunsche  freundlicher  Hörer 
nachkomme,  kann  ich  nicht  umhin,  dem  — 
der  Natur  eines  einleitenden  Vortrages  gemäss  — 
mehr  allgemein  gehaltenen  Texte  hier  noch  ei- 
nige erläuternde  Noten  beizufügen.  Gilt  es  hier 
auch  weniger  die  Heranbringung  neuer  Momente 
als  vielmehr  die  Ermöglichung  einer  Uebersicht 
über  schon  gewonnene  Resultate : so  dürfte  doch 
hier  und  da,  wo  der  Gegenstand  die  Hand  da- 
zu bietet,  ein  specielleres  Eingehen  wohl  zu- 
lässig sein.  — Durch  Mangel  an  arabischen 
Lettern  in  den  hiesigen  Druckereien  sah  ich 
mich  genöthigt,  die  arabischen  Stellen  in  den 
Anmerkungen  mit  hebräischer  Quadrat -Schrift 
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zu  geben  5 doch  werden  die  diakritischen  Zeichen 
das  Verständniss  erleichtern.  — Mir  bleibt  nur 
noch  der  Wunsch  übrig,  dass  diese  Rede  eben- 
so freundliche  Leser  finden  möge,  wie  sie 
freundliche  Hörer  gefunden.  — 


Prag,  den  21.  April  1850. 


Meine  Herren! 


Was  die  Edlen  im  Vaterlande  längst  sehnlichst 
gewünscht,  gehofft,  als  dunkle  Ahnung  ausgesprochen 
haben  — es  ist  bereits  zur  Wirklichkeit  geworden, 
es  ist  in  die  Erscheinung  getreten,  es  hat  Leben  und 
Gestalt  gewonnen:  die  Wissenschaft  ist  in  Oester- 
reich’s  Gefilden  nunmehr  frei;  eine  erleuchtete  und 
von  der  Fortschrittsidee  beseelte  Regierung  hat  ihr 
die  Fesseln  von  den  Armen  genommen.  Der  Ocean 
der  Wissenschaft  steht  nunmehr  offen  allen  kühnen 
Schiffern,  die  vor  den  Wellen  und  Wogen  dieses 
Meeres  nicht  zurückschrecken.  Mit  der  Erweiterung 
des  Spielraumes  ist  aber  auch  die  Aufgabe  gewach- 
sen; an  den  Steuermann  eines  Seeschiffes  ist  man 
ganz  andere  Forderungen  zu  stellen  berechtigt  als  an 
den  Führer  eines  Flussbootes.  Die  freie  Wis- 
senschaft erheischt  zu  ihrer  Pflege  auch  freie  Män- 
ner, die  — erhaben  über  Yorurtheile  und  kleinliche 
Rücksichten  — unbefangen  und  unbeirrt,  mit  Aus- 
dauer und  Beharrlichkeit  dem  Ziele  zusteuern,  das 
sie  sich  auserkohren  haben. 
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In  noch  gesteigertem  Grade  tritt  diese  Forde- 
rung bei  dem  Zweige  der  Wissenschaft  hervor,  des- 
sen Pflege  und  Förderung  wir  — nach  unsern  schwa- 
chen Kräften  — uns  zu  unterziehen  bereit  sind.  Die 
semitische  Sprachwissenschaft,  dieser  Schlüs- 
sel zu  einer  Literatur,  die  mit  noch  grösserem  Rechte 
und  in  noch  höherer  Bedeutung  als  selbst  die  alt- 
klassische den  Namen  W eit  - Literatur  ver- 
dient, — die  semitische  Sprachwissenschaft, 
diese  Führerin  in  Cultur  - Gebiete,  die  bereits  zu  ei- 
ner Zeit  in  vollster  Blüthe  prangten,  da  das  unsterb- 
liche Hellas  noch  im  Kindesschlummer  lag,  — die 
semitische  Sprachwissenschaft,  die  ihrem  Be- 
sitzer  nicht  nur  einen  klaren  Blick  in  den  Entwicke- 
lungsgang dieses  oder  jenes  vereinzelten  Volkes  ge- 
stattet, sondern  ihn  an  die  Wiege  des  gesammten 
Menschengeschlechtes  versetzt  und  ihm  die  Cultur- 
Stufen  zeigt,  die  dasselbe  durchlaufen,  bis  es  zu  sei- 
ner physischen  und  moralischen  Vollkraft  herange- 
reift — die  semitische  Sprachwissenschaft  hat  nur  zu 
lange  von  Feind  und  Freund  Unbill  erfahren  müssen. 
Es  gab  eine  Zeit,  wo  der  Philolog  auf  sie  mit  Stolz 
und  Verachtung  herab  sah,  wo  es  selbst  unter  den 
Theologen,  für  die  doch  der  Semitismus  das  kostbare 
Gefäss  war,  welches  das  heilige  Salböl  auf  bewahrte, 
gar  manchen  gab,  der  seine  Aufgabe  gelöst  zu  haben 
glaubte,  wenn  er  den  Idiomen  der  Bibel  einige  Auf- 
merksamkeit widmete;  dass  auch  das  Arabische 
wohlbegründete  Ansprüche  an  ihn  habe,  das  konnte 
er  nur  schwer  begreifen  x).  Kein  Wunder  denn,  dass 
bei  einer  solchen  allgemeinen  Abneigung  der  Sprach- 
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forscher  gegen  das  Studium  der  semitischen  Sprachen 
auch  die  Lehrbücher  dieser  Wissenschaft  lange  eine 
Physiognomie  trugen,  die  für  die  studirende  Jugend 
nichts  weniger  als  anziehend  war.  Es  ist  zwar  nicht 
zu  läugnen,  dass  die  semitischen  Sprachen  Eigen- 
thümlichkeiten  darbieten,  die  sie  in  den  Augen  des 
Europäers  als  fremdartig,  ich  möchte  sagen,  als  anti- 
europäisch erscheinen  lassen.  Schon  das  Gewand, 
in  welchem  sie  sich  dem  Auge  darbieten,  nämlich  die 
Schrift,  die  Richtung  derselben  von  der  Rechten 
zur  Linken  (mit  alleiniger  Ausnahme  der  äthio- 
pischen,2) die  übrigens  ni cht  unmittelbar  semi- 
tischen Ursprungs  ist),  der  Mangel  an  eigentlichen 
Vocal- Buchstaben  und  Aehnliches  zeigt  deutlich  den 
Gegensatz,  in  welchem  die  semitischen  Sprachen 
zu  den  indoeuropäischen  stehen.  Dennoch  aber 
kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden , dass  die 
durchaus  verfehlte  Methode,  in  welcher  sie  noch  zu 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  meist  gelehrt  wur- 
den, gegen  sie  in  den  Herzen  der  Jugend  eine  ge- 
waltige Antipathie  hervorgerufen  habe.  Unserm  Jahr- 
hundert war  es  Vorbehalten,  wie  in  der  Wissenschaft 
überhaupt,  so  auch  im  Studium  der  semitischen  Sprach 
Wissenschaft  insbesondere  Gründlichkeit  mit  Ge- 
schmack zu  paaren.  Und  mit  der  ansprechendem 
Lehrform  ist  auch  ein  regerer  Sinn  für  dieses  Stu- 
dium erwacht.  Man  begann  einzusehen,  dass,  wenn 
auch  die  semitischen  Sprachen  an  Abstractionen  und 
Aehnlichem  den  altklassischen  Sprachen  nachstehen, 
sie  doch  hinsichtlich  ihrer  sinnlichen  Veranschauli- 
chung einen  Vergleich  mit  jenen  nicht  zu  scheuen 
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brauchen;  ja  man  entdeckte  mit  Staunen,  dass  der 
semitische  Sprachstamm,  namentlich  in  seinen  Ilaupt- 
idiomen,  dem  Arabischen  und  Hebräischen, 
manche  Eigentümlichkeit  besitze,  um  welche  ihn  so- 
gar der  indoeuropäische  Sprachstamm  beneiden  möge. 
Und  dieser  Erkenntniss  verdankt  nunmehr  das  Stu- 
dium des  Semitismus  einen  Reichthum  an  Hülfsmit- 
teln,  wie  er  nur  Wenigen  Zweigen  der  Wissenschaft 
zu  Gebote  steht. 

Die  Heimat  des  semitischen  Sprachstammes  ist 
Vorder-  oder  We  s t- Asien;  zur  Zeit  seiner  Blüthe 
umfasste  er  Palästina,  Phönizien,  Syrien,  Mesopota- 
mien, Babylonien  und  Arabien.  Dass  er  auch  in  As- 
syrien, Cappadozien  und  Pontus  geherrscht  habe,  kann 
jetzt  mit  ziemlicher  Gewissheit  verneint  werden,  wenn 
auch  feststeht,  dass  schon  frühzeitig  Zweige  von 
ihm  in  Aethiopien,  Karthago,  wie  überhaupt  in  den 
phönizischen  Colonien  Wurzel  gefasst  haben.  Rück- 
sichtlich der  Idiome,  in  welche  der  semitische  Sprach- 
stamm ausläuft,  treten  an  ihm  drei  Hauptzweige 
hervor:  1)  das  Arabische,  wovon  wieder  als  Ne- 
benzweig — ' das  Aethiopische,  und  als  Abart 
mit  stärker  romanischer  Beimischung,  — das  Mal- 
tesische 3);  2)  das  Kanaan  i tische  in  Palästina 
und  Phönizien,  (in  ersterm  unter  dem  Namen  He- 
bräisch) — davon  als  Tochtersprachen:  a)  vermit- 
telst der  Phönizier  — das  Punische,  4)  und  b)  ver- 
mittelst der  Juden  — das  Neuhebräische  oder 
Rabbinische  (das  übrigens  eine  stark  aramäi- 
sche Färbung  hat  und,  namentlich  seit  dem  Mittel- 
alter,  auch  arabische  Elemente  in  sich  birgt); 
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3)  das  Aramäische  in  Babylonien  und  Syrien,  in 
ersterm  unter  dem  Namen  Chaldäisch,  und  in 
letzterm  unter  dem  Namen  Syrisch,  oder  auch  je- 
nes als  Ost-  und  dieses  als  West- Ar amäis ch,  wo- 
von als  verkümmerte  Ableger  — das  Zabische  und 
Palmyrenische.  Endlich  gehört  zum  semitischen 
Sprachstamme  auch  noch  das  Samaritanische, 
welches  aber  nur  ein  Mixtum  aus  dem  Hebräischen 
und  Aramäischen  ist  5). 

Semitisch  wird  dieser  Sprachstamm  genannt, 
weil  nach  Genes.  10,  21  ff.  die  bedeutendsten  Völker, 
deren  Idiom  zu  diesem  Sprachstamme  gehörte,  von 
Sem,  dem  Sohne  Noa’s  abstammten.  Indessen  ist 
diese  Benennung  jung,  in  älterer  Zeit  war  in  der 
fraglichen  Beziehung  stets  von  orientalischen  Spra- 
chen die  Rede.  Die  nähere  Bezeichnung  wurde  nö- 
thig,  als  auch  die  Sprachen  des  tiefem  Orients  Ge- 
genstand fleissiger  Forschung  in  Europa  wurden.  Aber 
auch  die  neue  Bezeichnung  ist  noch  keineswegs  eine 
genaue  zu  nennen,  da  einerseits  nach  der  angeführ- 
ten Stelle  der  Genesis  Perser  und  As syrer  (Elam 
und  Aschur)  semitischer  Herkunft  waren,  ohne  dass 
doch  ihre  Sprachen  mit  den  in  Bede  stehenden  ver- 
wandt gewesen  wären  — wenigstens  ist  dies  in  Be- 
zug auf  die  altpersische  Sprache  ausser  allem 
Zweifel  — während  andererseits  nach  Genes.  10,  6 
Aethiopier  und  Phönizier  (Kusch  und  Kena- 
an)  von  Ham  abstammten,  von  denen  doch  erstere 
einen  Nebenzweig  des  Arabischen,  und  letztere 
vollends  Hebräisch  gesprochen  haben.  Unserer  An- 
sicht nach  dürfte  es  für  die  wünschenswerthe  Genau- 
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igkeit  in  der  fraglichen  Namensbezeiclinung  entspre- 
chender sein,  die  betreffenden  Dialekte  Religions- 
sprachen zu  nennen;  denn  vorzüglichst  dem  reli- 
giösen Interesse  haben  sie  es  zu  verdanken,  dass  ihre 
Kunde  eine  so  weite  Verbreitung  erlangt  hat.  Schwer- 
lich würde  das  Arabische  Jahrhunderte  lang  auf  der 
pyrenäischen  Halbinsel  als  Muttersprache  geherrscht 
haben,  wenn  nicht  das  Religionssystem,  das  den  Söh- 
nen Joktan’s  6)  das  Eroberungsschwert  in  die  Hand  ge- 
geben, in  arabischer  Zunge  niedergelegt  gewesen 
wäre.  Was  das  Hebräische  betrifft,  so  ist  es  unbe- 
streitbare Thatsache,  dass  die  Kenntniss  desselben  nach 
seinem  Aufhören,  Volkssprache  zu  sein,  eine  unge- 
mein grössere  Verbreitung  gewonnen  hat  als  je  zur 
Zeit  seines  Lebens  — eine  Erscheinung,  die  nur  in 
dem  religiösen  Interesse,  das  seitdem  für  die  gebil- 
deten Völker  der  Welt  darin  erblühte,  ihre  Erklä- 
rung findet.  Und  vollends  das  Aramäische  würde  im 
Tempel  der  Sprachforschung  kaum  noch  dem  Namen 
nach  bekannt  sein,  wenn  nicht  sein  östlicher  Zweig, 
als  Sprache  einiger  Abschnitte  in  Daniel  und  Esra, 
wie  der  Targumim,  Talmude  und  Midraschim,  für  das 
Judenthum,  — und  sein  westlicher  Zweig,  als 
Idiom  einer  reichhaltigen  kirchlichen  Literatur,  für 
das  Christenthum  fast  unentbehrlich  geworden  wäre. 

Wenn  wir  aber  auch  zugeben,  dass  es  zunächst 
das  religiöse  Interesse  ist,  dem  die  semitischen 
Sprachen  (wir  behalten  diese  einmal  übliche  Bezeich- 
nung bei,  trotz  dem,  dass  wir  ihre  Ungenauigkeit  nach- 
gewiesen haben)  die  Verbreitung  ihrer  Kunde  zu  ver- 
danken haben,  so  wollen  wir  doch  hiermit  noch  kei- 
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neswegs  gesagt  haben,  dass  diese  Sprachen  ausser- 
halb des  theologischen  Gebietes  kein  Interesse  dar- 
bieten. Grade  der  Umstand,  dass  die  staatlichen  und 
socialen  Verhältnisse  der  semitischen  Völker  nicht 
sehr  complicirt  waren,  hat  deren  Sprachen  ihre  Na- 
turfrische und  Ursprünglichkeit  bewahrt,  wodurch  sie 
mehr  noch  als  selbst  die  klassischen  Sprachen  zum 
Object  allgemeiner  Sprachphilosophie  sich  eignen. 
Dies  gielt  ganz  besonders  vom  Althebräischen, 
das  in  seinem  Organismus  eine  Einfachheit  und  Na- 
türlichkeit, in  seinen  grammatischen  Gesetzen  eine 
Klarheit  und  Folgerichtigkeit,  und  in  seiner  Ausdrucks- 
weise eine  Prägnanz  und  Concision  zeigt,  worin  es 
von  einer  andern  Sprache  schwerlich  erreicht,  ge- 
schweige denn  übertroffen  werden  dürfte.  Und  was  der 
arabischen  Sprache  an  letzterer  Eigenschaft  etwa  ab- 
geht, das  ersetzt  sie  reichlich  durch  überschwängliche 
Fülle  ihres  Wurzelschatzes,  durch  Reichthum  ihrer  gram- 
matischen Formen,  und  durch  Biegsamkeit  und  Ge- 
schmeidigkeit ihres  Wesens,  in  welchen  Beziehungen 
sie  selbst  dem  Altgriechischen  nicht  nachsteht. — 
Aber  auch  das  Aramäische,  dem  unter  den  semiti- 
schen Sprachen  erst  der  dritte  Rang  gebührt,  nimmt 
mannichfache  Vorzüge  für  sich  in  Anspruch,  die  es 
nicht  nur  dem  Sprachforscher  vom  Fache,  sondern 
auch  jedem  für  Eigenthümlichkeit  und  Originalität 
Sinn  Habenden  sehr  empfehlen.  Namentlich  scheint 
das  Aramäische  ganz  zur  Sprache  der  Mystik  ge- 
schaffen zu  sein.  Es  ist  sicherlich  kein  blosser  Zufall, 
dass  die  spätere  Kabbala  gerade  das  aramäische 
Idiom  zu  ihrem  Vehikel  gewählt  hat;  die  düstere 


Physiognomie  dieses  Idioms,  sein  elegischer  Klang, 
wie  die  Schroffheit  und  Sprödigkeit  seiner  Formen 
machen  es  ganz  besonders  geeignet,  Sprache  des  Aenig- 
matischen  und  Mysteriösen  zu  sein.  Zum  Beleg  für 
diese  Behauptung  verweisen  wir  nur  auf  den  aramä- 
ischen Theil  des  Buches  Daniel,  auf  die  Gnomen 
im  Midrasch,  auf  die  Salomo -Sagen  im  Targum,  auf 
die  See  - Mährchen  des  Rabba  bar  bar  Ghana  im  Talmud, 
vorzüglichst  aber  auf  das  mystische  Buch  Söhar.  7) 
Verdienen  die  semitischen  Sprachen  schon  hin- 
sichtlich ihres  Sprachorganismus  einen  Ehrenplatz  im 
Kreise  der  Sprachforschung,  — um  wie  vielmehr  ge- 
bührt ihnen  ein  solcher  im  Hinblick  auf  den  geistigen 
Gehalt  ihrer  umfangreichen  Literatur.  Giebt  es  über- 
haupt ..einen  Zweig  der  Wissenschaft,  der  nicht  von 
den  Arabern  mit  Fleiss,  Umsicht  und  Erfolg  angebaut 
worden?  — Noch  war  seit  dem  Tode  ihres  Meisters 
kein  Jahrhundert  verflossen,  und  schon  erstreckte 
sich  ihr  Reich  vom  Ufer  des  Ganges  bis  an  den  atlan- 
tischen Ocean.  Doch  bald  trat  an  die  Stelle  roher  Er- 
oberungslust ein  edler  Sinn  für  die  geistigen  Güter 
der  Menschheit.  Mit  der  Thronbesteigung  der  abbas- 
sidischen  Dynastie  in  der  Mitte  des  achten  Jahrhun- 
derts begannen  in  der  islamitischen  Welt  Künste  und 
Wissenschaften  aufzublühen.  Dem  Khalifen  Almansur 
gebührt  der  Ruhm,  seine  neugebaute  Residenz  Bagdad 
zum  Athen  des  Orients  gemacht  zu  haben.  Fester  be- 
gründet wurde  dieser  Name  durch  Harun  Alraschid, 
den  arabischen  Salomo  und  Freund  Karl’s  des  Grossen. 
Die  Wasseruhr  von  Metall,  die  Jener  Diesem  zu  sei- 
ner Kaiserkrönung  unter  andern  Geschenken  über- 


sandte,  kann  als  ein  Beweis  gelten,  wie  weit  es  die  Ara- 
ber zu  jener  Zeit  in  der  mechanischen  Kunstfertigkeit 
bereits  gebracht  hatten.  Besonders  aber  der  Wissenschaft 
suchte  Harun  dadurch  neuen  Schwung  zu  geben,  dass  er 
Gelehrte  aus  allen  Ländern  in  sein  Beich  berief  und  die 
klassischen  Werke  der  Griechen  in  das  Arabische  über- 
setzen liess.  Noch  eifriger  huldigte  dieser  Bichtung  der 
Khalif  Almamun;  seinen  Enthusiasmus  für  griechische 
Bildung  bekundet  zur  Genüge  das  Factum,  dass  er  dem 
griechischen  Kaiser  Leo  V.  hundert  Centner  Gold 
und  einen  beständigen  Frieden  anbot,  wenn  er  seinen 
Hofphilosophen  Leo  auch  nur  auf  kurze  Zeit  ihm  zu 
seiner  Ausbildung  zusenden  wollte.  Um  die  erwachte 
Neigung  seiner  Stammes-  und  Glaubensgenossen  für 
höhere  Cultur  noch  mehr  zu  steigern  und  ihr  Festig- 
keit und  Dauer  zu  verleihen,  stiftete  Almamun  in  sei- 
ner Besidenz  einen  Gelehrten-Verein,  an  dessen  Ver- 
sammlungen und  Verhandlungen  er  selbst  auf  das  Leb- 
hafteste sich  betheiligte.  Dem  Beispiele  der  Besidenz 
folgten  nun  auch  mehre  der  bedeutendem  Provincial- 
Städte,  und  bald  blühten  Hochschulen  zu  Bassra,  Kufa 
und  Bokhara.  Mit  nicht  minder  grossem  Eifer  wur- 
den Bibliotheken  gesammelt  und  ausser  der  Besidenz 
auch  noch  zu  Alexandrien  und  Kairo  aufgestellt.  So 
hatte  sich  auch  der  geistige  Horizont  der  islamitischen 
Welt  nach  und  nach  erweitert;  die  Meisterwerke  der 
Hellenen  lagen  ihren  Blicken  offen.  Die  philosophi- 
schen Schriften  des  Aristoteles,  die  mathematischen 
des  Euklides,  die  astronomischen  des  Ptolemäus,  wie 
die  medicinischen  des  Hippokrates  und  Galenus  wa- 
ren bereits  in  die  Sprache  des  Koran  gekleidet,  wo- 
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durch  letztere  selbst  mit  Begriffen  und  Wendungen 
vertraut  wurde,  die  sie  früher  als  Sprache  der  Dich- 
tung nicht  gekannt,  und  die  nun  ihr  allerdings  von 
Natur  geschmeidiges  Wesen  nur  noch  gefügiger 
machten.  — 

Während  auf  diese  Weise  die  Dynastie  der  Ab- 
bassiden  an  der  Cultuvirung  des  Ostens  unermüdlich 
arbeitete,  blieb  hierin  die  Dynastie  der  Omajjiden  auf 
der  pyrenäischen  Halbinsel  nicht  zurück.  Was  Bag- 
dad war  für  Asien,  das  wurde  Cordova  für  den  We- 
sten Europa’s.  Als  ein  Stern  erster  Grösse  glänzt 
das  zehnte  Jahrhundert  christlicher  Zeitrechnung  am 
Himmel  der  arabischen  Culturgeschichte.  Schon  zu 
Anfang  desselben  Jahrhunderts  waren  die  arabischen 
Hochschulen  in  Spanien,  deren  es  daselbst  ausser 
Cordova  noch  vierzehn  gab,  der  Wallfahrtsort  stu- 
dirlustiger  Jünglinge  aus  Frankreich  und  andern  Län- 
dern Europa’s.  Vom  befruchtenden  Thau  des  helle- 
nischen Geistes  einmal  benetzt,  hat  der  regsame  Geist 
des  Arabers  schnell  seine  Fittige  entfaltet  und  sich 
auf  dem  Baume  der  Wissenschaft  von  Zweig  zu  Zweig 
emporgeschwungen,  bis  er  den  Wipfel  erreichte.  Ich 
würde  die  Grenzen  eines  einleitenden  Vortrages  weit 
überschreiten  müssen,  wollte  ich  hier  die  Leistungen 
der  Araber  auf  dem  Felde  der  Wissenschaft  auch 
nur  in  allgemeinen  Umrissen  darstellen.  Und  war 
ja  der  Einfluss  ihrer  geographischen,  historischen, 
medicinischen,  mathematischen,  arithmetischen,  astro- 
nomischen und  philosophischen  Arbeiten  auf  die  Ent- 
wickelung dieser  Wissenschaften  in  Europa  bedeu- 
tend genug,  als  dass  nicht  vorausgesetzt  werden  dürfte, 
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dass  sie  wenigstens  den  Männern  vom  Fache,  wenn 
auch  nur  im  Allgemeinen,  nicht  fremd  sein.  Wel- 
chem Geographen,  Historiker,  Mathematiker  oder 
Astronomen  wäre  wohl  der  Name  Abulfeda  unbe- 
kannt? — oder  sollte  es  einen  Mediciner  oder  Phi- 
losophen geben,  der  einen  Avicenna  (Ibn  Sina), 
einen  Averroes  (Ibn  Roschd)  auch  dem  Namen 
nach  nicht  kennte?  — 

Minder  bekannt  und  in  weit  geringerem  Grade 
als  gebührlich  gewürdigt,  sind  dagegen  die  Leistun- 
gen jener  Reihe  von  Männern,  die  nicht  nur  die  Gei- 
steserzeugnisse der  Araber  den  europäischen  Gelehrten 
zugänglich  gemacht,  sondern  auch  durch  eigne  selbst- 
ständige Production  zur  Förderung  und  Verbreitung 
der  Wissenschaft  im  Mittelalter  wesentlich  beigetragen 
haben.  Ich  meine  die  überaus  fruchtbare  literarische 
Thätigkeit  vieler  Juden  in  Spanien  vom  elften  bis 
ins  fünfzehnte  Jahrhundert;  es  verdiente  diese  Zeit 
«die  Glanzperiode  des  Judenthums  in  der 
Zerstreuung“  genannt  zu  werden.  Unter  dem  mil- 
den Scepter  der  Khalifen  staatlich  wie  geistig  eman- 
cipirt,  war  es  den  wissensdurstigen  Juden  möglich, 
mit  ihren  sprachverwandten  Staatsgenossen  einen  edlen 
Wettkampf  in  Kunst  und  Wissenschaft  einzugehen. 

Ihre  Begeisterung  für  arabische  Sprache  und  Li- 
teratur spiegelt  sich  in  ihren  Productionen  auf  das 
Lebhafteste  ab.  Es  sei  mir  vergönnt,  hier  eine  Cha- 
rakteristik mitzutheilen,  die  einer  der  grössten  hebräi- 
schen Dichter  in  Spanien  von  der  arabischen  Sprache 
und  Dichtung  entwirft.  In  der  ersten  Makame  seines 
Diwans  (Tachkemoni)  legt  Charisi  8)  einem  hebräischen 
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Jüngling  folgende  Worte  in  den  Mund  (Ich  gebe  sie 
in  meiner,  der  Reim- Prosa  des  hebräischen  Origi 
nals,  so  weit  es  die  Natur  der  Sache  gestattet,  mög- 
lichst sich  anschliessenden  Uebersetzung): 

„An  Euch,  Ihr  Helden  in  der  Weisheit  Fehde  — 

An  Euch  ergehet  meine  Rede. 

Ihr  habt  gelesen  manches  Dichters  Schrift,  — 

Habt  Ihr  auch  wohl  geprüft 

Das  Werk  des  Meisters  in  der  Poesie? 

Habt  Alchariri’s  9)  Dichtung  Ihr  gelesen  nie?  — 

O Honigseim  ist  sein  Gesang! 

Unnachahmlich  seiner  Worte  Klang ! 

Zu  seiner  Ilöh’  sich  noch  kein  Dichter  schwang! 

Ha!  Zucker  — seine  Sprüche! 

Und  seine  Lieder  — Wohlgerüche! 

In  seinem  Schatten  wehen  Paradieseslüfte,  — 

Und  seines  Thaues  Strahl  schafft  Lebensdüfte. 

In  seiner  Dichtung  Blumenkreise, 

Da  regnet’s  Mannaspeise. 

Doch  hätte  er  gesungen 
In  nichtarabischen  Zungen  — 

Dann  wär’  sein  Werk  misslungen, 

So  sehr  er  auch  gerungen. 

Unschönes  war’  mit  eingedrungen 
Und  hätte  die  Farben  vermischt 
Und  des  Inhalts  Eindruck  verwischt. 

Es  wären  dann  am  Stile 
Der  Mängel  viele : 

Bald  trabte  er  zu  hoch,  bald  schlich  er  matt,  — 

Bald  wär’  er  überkünstelt,  bald  zu  platt. 

Denn  Arab’s  Sprach’  ist  unvergleichbar, 

Ihr  Wohllaut  unerreichbar; 

Sie  tönet  sanft  und  weich,  — 

Dabei  ist  sie  an  Gduth  dem  Feuer  gleich, 

Und  wie  das  Meer  an  Umfang  reich.  — “ 
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Freilich  lässt  der  Dichter  bald  darauf  seinen 
Helden  eine  Apotheose  der  hebräischen  Sprache  be- 
ginnen, allein  dem  der  arabischen  Sprache  einmal  ge- 
spendeten Lobe  wird  nicht  widersprochen.  Vielmehr 
kehrt  dies  im  erwähnten  Dichterwerk  gar  noch  häufig 
wieder,  und  zwar  in  gesteigertem  Grade,  so  in 
der  achtzehnten  Makame,  wo  Charisi  so  weit  geht, 
der  arabischen  Muse  vor  allen  ihren  Schwestern  auf 
dem  Erdenrunde  (freilich  zur  damaligen  Zeit)  die 
Palme  darzureichen,  indem  er  begeistert  ausruft: 

„Ja,  in  der  Dichtkunst  heiligem  Berufe 

Steh’n  Arab’s  Söhne  auf  der  höchsten  Stufe \“  ,0) 

Eine  solche  Verehrung  des  arabischen  Geistes 
bekundet  sich  auch  in  den  strengwissenschaftlichen 
Produkten  jener  Juden,  u)  und  so  erklärt  es  sich, 
wie  sie  bald  die  Brücke  zwischen  den  islamitischen 
Hochschulen  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  und  den 
Akademien  im  übrigen  Europa  wurden.  Die  Verdienste, 
die  Männer  wie  Bechaji  ben  Joseph  (Ibn  Bakoda  12)), 
ben-Gebirol,  ben-Saruk,  Juda  ha-Lewi,  Ibn  Esra, 
Abulwalid,  Maimonides,  Joseph  Kimchi  und  dessen 
Söhne  David  und  Moses  K.,  Salomo  Parchon,  Juda 
Ibn  Tabön  und  dessen  Sohn  Samuel  L T.,  Jehuda 
Alcharisi,  Benjamin  von  Tudela,  Nachmanides,  Lewi 
ben  Gerschom,  Joseph  Albo,  Isaac  Abravanel  und 
viele  andere  in  der  erwähnten  Beziehung  für  alle 
Zeiten  sich  erworben  haben,  näher  zu  beleuchten, 
muss  einer  spätem  Gelegenheit  Vorbehalten  bleiben; 
hier  kann  nur  das  Mittel  in  Betracht  kommen,  durch 
welches  ihr  Einfluss  auf  die  nichtislamitische  Welt 
sich  geltend  gemacht  hat.  Dieses  Mittel  war  — die 
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hebräische  Sprache,  wie  sie  im  Verlaufe  der 
Jahrhunderte  unter  der  gestaltenden  Hand  der  her- 
vorragenden Lehrer  des  Judenthums  sich  allmählich 
erweitert  hatte,  so  dass  sie  nunmehr  zürn  Gewände 
speculativer  Wissenschaft  wohl  geeignet  war  13).  Vor- 
züglichst  hatte  die  aristotelische  Philosophie  ihr  Ge- 
langen zu  den  Scholastikern  im  dreizehnten  Jahrhun- 
dert dem  bezeichneten  Idiom  zu  verdanken;  14)  die- 
ses war  das  Medium,  durch  welches  jene  den  Weg 
in  das  Lateinische  fand.  — Und  wie  viele  ursprüng- 
lich arabisch  geschriebene  Werke  wären  nicht  längst 
bis  auf  den  Namen  verschwunden,  hätte  sie  nicht  eine 
rettende  Hand  rechtzeitig  in  die  Arche  dieses  Idioms 
gebracht,  wo  sie  vor  den  wilden  Fluthen  der  Zeiten 
geborgen  blieben?  — - Und  doch  werden  die  aus  dem 
Arabischen  in’s  Neuhebräische  übertragenen  Schriften 
von  den  dieser  Sprache  angehörigen  Original- Wer- 
ken, quantitativ  wie  qualitativ,  noch  bei  Weitem  über- 
troffen. Es  wäre  daher  keine  Uebertreibung,  wenn 
ich  behauptete,  dass  hinsichtlich  des  reinwissenschaft- 
lichen Interesses  dem  Neuhebräischen  der  nächste 
Platz  neben  dem  Arabischen  gebühre.  Die  mannich- 
fachen  Geistesschätze,  die  besonders  seit  dem  elften 
Jahrhundert  in  diesem,  von  da  ab  durch  ununterbro 
chene  Benutzung  zu  wissenschaftlichen  Arbeiten  im- 
mer reicher  und  gefügiger  werdenden  Idiome  15)  auf- 
gespeichert sind,  verleihen  demselben  eine  Bedeutung, 
die  über  die  Grenzen  des  theologischen  Gebietes  weit 
hinausreicht  und  zu  seinem  gründlichen  Studium  ge- 
bieterisch auffordert.  16)  — 

Kann  dies  nun  vom  Aramäischen  nicht  in  glei- 
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chem  Masse  behauptet  werden,  so  bietet  doch  auch 
dieser  Sprachzweig  genug  des  Wissenswerten  dar, 
als  dass  nicht  auch  er  eine  nähere  Beachtung  ver- 
dienen sollte.  Die  in  chaldäischer  Zunge  nieder- 
gelegten Targumim,  Talmude,  Midraschim  und  kab- 
balistischen Werke  sind  fürwahr  kein  geringes  Mo- 
tiv zur  Erlernung  dieses  Dialektes,  wie  die  Peschito 
und  mehre,  syrisch  geschriebenen  Werke  des  bar- 
Hebräus  (Abulfaradsch)  kein  unwesentlicher  Grund  zur 
Aneignung  des  westaramäischen  Idioms  sind. 17)  — 

So  weit  vom  reinwissenschaftlichen  Standpunkt 
aus  betrachtet.  Hat  aber  nicht  auch  das  Gemüthliche 
seine  Berechtigung?  — hat  nicht  auch  die  über  die 
Engherzigkeit  des  sogenannten  Praktischen  erhabene 
Poesie  gegründeten  Anspruch  auf  Beachtung  und 
Würdigung?  ■ — Und  vollends  die  arabis  che  und  alt- 
hebräische Poesie!  welche  Gluth  und  Farbenpracht 
in  der  einen,  und  welche  Anmuth  und  Gemüthsfülle 
in  der  andern!  wie  reizend  die  eine  im  Vollschmuck 
ihrer  rhythmischen  Perlenreihen,  im  Wohllaut  ihrer 
künstlich  verschlungenen  Reime,  — und  wie  herzge- 
winnend und  überwältigend  die  andere  im  Wellen- 
tanz ihrer  Parallelismen,  in  der  Lebensfrische  ihres 
Mundeshauchs!  wie  weiss  die  eine  mit  ihrem  Zünd- 
strahl in  des  Busens  Innerstes  zu  treffen  und  es  in 
ein  Flammenmeer  umzuwandeln,  und  wie  versteht  die 
andere,  sich  den  Weg  zum  Herzen  zu  bahnen  und 
es  zu  umschlingen  mit  unauflöslichen  Banden!  — 
Oder  verdienten  die  aus  den  dichterischen  Wett- 
kämpfen zu  Okath  18),  dem  arabischen  Olympia  in 
der  vormohammedanischen  Zeit,  hervorgegangenen  Mo- 
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a 1 1 ak  ä t keinen  Platz  neben  der  homerischen  Ilias? 
Dürften  Hariri’s  dramatischepischen  Makamät  einen 
Vergleich  mit  Aristophan  e s’  oder  Plautus’  lau- 
niger Muse  zu  scheuen  haben?  — Hätte  der  Gesang  ei- 
nes Abu  Temmam,  19)  eines  Elboteri,  eines  Mo- 
tenebbi,  und  wie  die  Heroen  der  arabischen  Lyrik 
alle  heissen,  die  Stimme  selbst  eines  Horaz  oder  Vir- 
gil zu  fürchten ? — • Sollte  Lokmän  20)  im  Kreise  A e- 
sop’s  und  Phädrus’  sein  Haupt  nicht  erheben  dürfen? 

Oder  müsste  die  Harfe  Davia’s  vor  der  Lyra 
Pindar’s  verstummen?  Könnte  Jesaja  vor  Demo 
sthenes  nicht  bestehen?  — Würde  der  Sänger  des  hohen 
Liedes  vor  Th  eokrit21),  würdeder  Dichter  der  Jobiade 
vor  Sophokles  seine  Augen  zu  Boden  schlagen  müs- 
sen? — Eben  so  wenig,  als  die  Proverbien  von  den 
(s.  g.)  goldenen  Sprüchen  (angeblich)  des  Pythago- 
ras überstrahlt  werden.  — 

Wir  wollen  uns  indessen  hier  nicht  vorgreifen. 
Im  Verlauf  unserer  Vorträge  wird  sich  gar  häufig 
noch  Gelegenheit  darbieten,  den  hier  angeknüpften 
Faden  weiter  fortzuspinnen.  Ueberhaupt  wird  es  unser 
Bestreben  auch  sein,  das  Verhältniss  des  semiti- 
schen Sprachstammes  zum  indoeuropäischen, 
in  sprachlicher  wie  in  literarischer  Beziehung,  zur 
lebendigen  Anschauung  zu  bringen.  Jemehr  die  klas- 
sische Philologie  in  letzterer  Zeit  begonnen  hat, 
ihre  Verschanzungen  hinter  hellenisch -römischen  Mau- 
ern zu  verlassen  und  sich  über  den  Hellespont 
zu  wagen,  — destomehr  ist  es  Pflicht  der  Lingui- 
stik, der  freundlich  sich  nähernden  Schwester  freund- 
lich entgegenzukommen.  Nur  durch  gegenseitige  Be- 
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achtung  und  Würdigung  können  beide  das  hohe  Ziel 
der  Aufklärung,  Veredlung  und  Verbrüderung  des 
Menschengeschlechts  erreichen.  Die  nach  geistiger 
und  sittlicher  Vervollkommnung  strebende  Welt  be- 
darf eben  so  nothwendig  des  ernsten  Semiten 
als  des  jovialen  Hellenen,  um  auf  den  Höhepunkt 
menschlicher  Entwickelung  zu  gelangen.  Der  Hel- 
lene umkleidet  sie  mit  Anmuth  und  Liebreiz,  und 
der  Semite  haucht  ihr  das  lebenswarme  Gemüth  ein; 
jener  schärft  ihren  Blick,  verfeinert  ihren  Geschmack, 
verleihet  ihrem  Verstände  logische  Schärfe,  und  ihrem 
Ausdrucke  Präcision  und  Eleganz,  — dieser  er- 
schliesst  in  ihrem  Herzen  eine  Welt  höhern  Bewusst- 
seins und  erhebt  ihren  Geist  über  die  Schranken  der 
Endlichkeit;  mit  einem  Worte — der  Hellene  schafft 
die  Form,  der  Semite  den  Inhalt.  Erst  beide  ver- 
eint geben  den  ganzen  Menschen.  Diese  beherzigens- 
werthe  Wahrheit  hat  die  Vorsehung  selbst  mit  un- 
verlöschlichen  Zügen  an  das  Firmament  der  sittlichen 
Welt  geschrieben,  indem  sie  die  beiden  Hauptfactoren 
aller  höhern  menschlichen  Bildung  — • nämlich  die  bi- 
blischen Schriften  und  die  klassische  Literatur  — nicht 
durch  einen  und  denselben  Urstamm  hervorbringen, 
sondern  in  diese  hohe  Aufgabe  Sem  und  Jäpheth 
sich  theilen  liess,  damit  jeder  dieser  beiden  edelsten 
Urstämme  der  Menschheit  etwas  entbehre,  was  nur 
der  andere  ihm  gewähren  kann,  und  sie  dadurch  zu 
gegenseitiger  Beachtung  aus  Würdigung  geführt 
werden.  — 

Ich  habe  für  heute  nur  noch  zu  bemerken,  dass 
das  Studium  des  Semitismus  in  den  Gauen  unseres 


Vaterlandes,  des  weitern  wie  des  engern,  kein  Fremd- 
ling ist;  was  letzteres  betrifft,  so  erinnere  ich  nur 
an  das  Kralizer  Bibel -Werk  aus  der  letzten  Hälfte 
des  sechszehnten  Jahrhunderts.  Durch  des  edlen 
Johann  von  Zerotin  Veranlassung  in’s  Leben  ge- 
rufen, steht  es  da  als  ein  unvergängliches  Denkmal 
wissenschaftlichen  Ernstes  und  grosser  Geisteskraft  je* 
ner  Männer  böhmischen  Stammes.22)  Von  gutem  Klange 
in  den  Hallen  semitischer  Sprachforschung  sind  auch 
die  Namen  der  böhmischen  Gelehrten  Johann  For- 
tius,  Jacobus  Strabo  und  Christophor.  Cri- 
n e s i u s ; besonders  hat  letzterer  sich  durch  seine  gram- 
matikalischen und  lexikalischen  Arbeiten  um  das  Stu- 
dium der  syrischen  Sprache  sehr  verdient  gemacht.  — 
Und  unsern  Blick  dein  weitern  Vaterlande  zugewandt — 
bedarf  es  da  noch  einer  besondern  Hinweisung  auf 
den  seligen  Jahn,  oder  auf  den  edlen,  trotz  seines 
Greisalters,  in  jugendlicher  Geistesfrische  rüstig  schaf- 
fenden von  Hammer?  Es  sind  dies  wohlbekannte 
Grössen,  auf  die  jeder  Sohn  Austria’s  stolz  ist,  stolz 
sein  darf.  Namentlich  sind  des  Letztem  unsterbliche 
Verdienste  um  die  arabische  Geschichtsforschung,  die 
ihm  den  Ehrennamen  „orientalischer  Plutarch“ 
erworben  haben,  zu  sehr  weltbekannt,  als  dass  zu 
befürchten  sein  könnte,  sie  würden  den  Blicken  sei- 
ner Staatsgenossen  entgangen  sein.  23)  — 

So  gebe  ich  der  Hoffnung  Raum,  dass  die  Ga- 
ben, die  ich  freudig  darbringe,  auch  freudig  werden 
entgegengenommen  werden,  und  zwar  um  so  mehr, 
als  der  herbe  Beischmack,  der  sonst  den  Genuss  der 
morgenländischen  Früchte  zu  verleiden  pflegte,  seit 
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dem  Auftreten  meines  unsterblichen  Lehrers  Gese- 
nius  als  Gärtner  der  östlichen  Pflanzen  verschwun- 
den ist.  Und  in  der  That,  fassen  wir  den  ungemei- 
nen Reichthum  an  Ilülfsmitteln  in’s  Auge,  der  dem 
Forscher  auf  dem  semitischen  Sprachgebiete  jetzt  zu 
Gebote  steht,  — ziehen  wir  den  Geist  in  Betracht, 
der  diese  Iinlfsmittel  beseelt,  und  erwägen  wir  die 
ansprechende  Weise,  in  welcher  sie  sich  unserm 
Geiste  darbieten : so  können  wir  nicht  umhin  einzu- 
gestehen, dass  die  Zeit  bereits  gekommen  sei,  von 
welcher  der  edle  Herder  einst  ahnungsvoll  sagte, 
dass  „da  das  verwachsene  Gebüsch  ein  an- 
genehmer Palmenhain  sein  wird.“  — 

Wohlan  denn!  der  Pfad  ist  geebnet;  an  der  Ju- 
gend ist  es  nun,  ihn  mit  Liebe,  Ausdauer  und  Be- 
harrlichkeit zu  wandeln.  Nur  unter  dieser  unerläss- 
lichen Bedingung  kann  sie  sich  des  schönen  Zieles 
fest  versichert  halten.  — 

Das  war  es,  meine  Herren,  was  ich  Ihnen  für 
heute  mitzutheilen  hatte.  — 
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Anmerkungen. 


l)  Um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  konnte  Reiske 
für  seine  Uebersetzung  des  Abulfeda  keinen  Verleger  finden, 
„so  wenig“  — berichtet  Michaelis  — „kannte  damals  das 
Publikum  den  Werth  des  Buches,  oder  so  wenig  war  das 
Arabische  in  der  Mode.“  J.  D.  Michs.  Orient,  und  Exeget. 
Biblth.  I.  p.  4.  — Wie  muss  es  demnach  erst  um  die  Origi- 
naltexte gestanden  haben!  — 

’)  Von  Alphabethen  nichtsemitischer  Sprachen  haben  die 
Richtung  von  der  Rechten  zur  Linken:  das  zendische,  das  (neu) 
persische,  das  türkische,  das  hindostanische  und  das  (alt)  egyptk 
sehe.  In  Betreff  des  letztem  giebt  Herodot  Aufschluss,  in- 
dem er  (II.  36)  sagt:  „Die  Hellenen  schreiben  und  rechnen 
mit  Zahlzeichen  von  der  Linken  zur  Rechten,  AlyVrtxiOC  de 
anb  tüjv  Sspliov  ent  zä  ccQiOT£Qd.u  Indessen  war  dies  an- 
fangs auch  bei  den  Griechen  der  Fall;  später  war  die  Pflug- 
schrift (ßovGTQOfprjdbv  — 1 ochsenweudig)  üblich,  nämlich  eine 
Zeile  ging  von  der  Linken  zur  Rechten,  und  die  andere  um- 
gekehrt, — auf  welche  Weise  Solon’s  Gesetze  in  die  Tafeln 
eingegraben  waren.  — Wir  möchten  noch  bemerken,  dass  nach 
Diod.  Sic.  19,  96  das  arabische  Alphabeth  sich  aus  dem  syri- 
schen entwickelt  zu  haben  scheint:  „jr^og  d’  3 AvziyOvOv 
ImGiolriv  yQüipav reg  (sc.  oi  Naßaraloi)  Jivyloig 

y Qa  [j,  [iao  i.u 

*)  Conf.  Gesenius’,  Versuch  über  die  maltesische  Sprache. 
1810.  — 

4)  Bekannt  aus  dem  fünften  Acte  des  Poenulus  von 
Plautus.  — 

5)  Als  ein  Beispiel,  wie  ein  und  dasselbe  Wort  in  den 

verschiedenen  semitischen  Dialekten  verschieden  lautet,  möge 
Folgendes  dienen:  „junges  Grün“  heisst  arab.  Üni,  hebr. 

Kttn,  Chald.  sni  (stat,  emphat.  HS  Hl),  syr.  «Sin,  zab.  Rtf/tpS 
(das  sam.  "1S^  steht  isolirt).  — 


®)  Genes.  10,  21;  arab.  (Kahhtän),  von  wel- 

chem die  Araber  in  grader  Linie  abstammen  wollen.  — 

’)  Interjectionen  wie:  {OpHJH  ]lDpl?in  HK3T.  pH1? ’l 

«Wt  — Phrasen  wie:  nW  !<pi3  , K’*nn ’HlDpiSlD  «nd 
ähnliche  würden  in  jeder  andern  Sprache  von  ihrer  magischen 
Wirkung  auf  die  Phantasie  viel  verlieren.  — 

8)  Conf.  Kaempf,  „Die  ersten  Makamen  aus  dem  Tach- 
kemoni  oder  Divan  des  Charisi  nebst  dessen  Vorrede.  Nach 
einem  authentischen  Manuscript  aus  dem  Jahre  1281  heraus- 
gegeben, vocalisirt,  interpungirt  und  in’s  Deutsche  übertragen, 
wie  auch  sprachlich  und  sachlich  erläutert  und  mit  einer  um- 
fassenden Einleitung  versehen.“  Berlin,  1815.  Alex.  Duncker. 

9)  Conf.  Les  Seances  de  Hariri,  publiees  en  Arabe,  avec 
un  comm.  choisi,  par  M.  le  Baron  S.  de  Sacy.  Paris,  1822. 
p.  Iff.  — Kaempf,  die  ersten  Makamen  etc.  S.  10.  — 

,0)  ibp’i  w (mp  ’ja)  dd  .Tu?n  ’tm  isip’.  ,=i 

njitftn.  — 

“)  Siehe  lbn  Esra,  Zachot  ed.  Lippmann,  fol.  XI  b.  — 

,3)  In  der  dritten  Makame  des  Tachkemoni,  Amsterd. 
A.  muss  für  np1"D  und  HllpD  gelesen  werden:  nilpü*  — 

**)  Schon  nach  der  Rückkehr  der  Juden  aus  dem  baby- 
lonischen Exil  zeigt  das  Hebräische  einen  Ansatz  zur  Sprache 
der  Wissenschaft,  welcher  mit  der  Erweiterung  des  politischen 
Horizonts  mehr  und  mehr  Raum  gewinnt.  Das  allmähliche 
Bekanntwerden  der  Juden  mit  ausländischer,  namentlich  grie- 
chischer Sprache  und  Cultur,  ihre  Berührung  mit  den  Römern 
u.  s.  w.  schuf  eine  Menge  neuer  Begriffe,  für  die  das  Althe- 
bräische keine  Bezeichnung  darbot;  eine  weitere  Fortbildung 
desselben  war  also  von  der  Noth  geboten.  Diese  Fortbildung 
erreichte  in  der  spanischen  Glanz -Periode  ihren  höchsten  Gip- 
fel. Keineswegs  aber  ist  das  aus  dieser  Fortbildung  hervor- 
gegangene Idiom  mit  Herder  (Vom  Geist  d.  ebr.  Poesie.  Tüb. 
1827.  I.  S.  21.)  „ein  trauriges  Gemisch“  zu  nennen.  Wäre 
der  edle  Herder  in  der  neuhebräischen  Literatur  ebenso 
bewandert  gewesen,  wie  in  der  biblischen,  hätte  er  die  Spra- 
che des  Maimonides  in  seinem  Jad  ha-Chasaka,  den  Stil 
des  Abravanel  in  seinem  Bibel  - Commentar,  die  Schreib- 
weise des  Al  bo  in  seinem  religions  - philosophischen  Werke  Ik- 


karim  u.  s.  w.  aus  eigner  Anschauung  gekannt  — fürwahr,  er 
würde  sein  in  jeder  Beziehung  ungerechtfertigtes  Urtheil  nicht 
gefällt  haben!  — • 

14)  „Die  lateinischen  Uebersetzungen  der  arabischen  Ver- 
sionen, Paraphrasen  und  Erklärungen  der  aristotelischen  Werke 
führten  zuerst  die  aristotelische  Philosophie  bei  den  Schola- 
stikern ein.  Zum  Theil  wurden  diese  Uebersetzungen 
durch  gelehrte  Juden  ausgeführt,  welche  sich  auf  den 
arabischen  Lehranstalten  gebildet.  Unter  den  jüdischen  Ge- 
lehrten jener  Zeit  ist  als  Anhänger  der  arabisch -aristote- 
lischen Philosophie  am  berühmtesten  geworden  Moses  Mai- 
monides  (geb.  zu  Cordova  1139  [richtiger  1133.],  gestorben 
1205  [richtiger  1206.]),  besonders  durch  seine  Schrift  Moreh 
Nebuchim  (Doctor  Perplexorum).  Dieses  Werk  wurde  von  den 
angesehensten  Scholastikern  des  13.  Jahrhunderts  sehr  geschätzt, 
und  trug  nicht  wenig  dazu  bei,  sie  mit  der  Eigentümlichkeit 
der  arabischen  Philosophie  bekannt  zu  machen.“  L.  B.  d.  Gesell, 
d.  Philos.  v.  E.  Reinhold.  2.  A.  S.  301.  Vergl.  A.  Arnold, 
Einl.  in  d.  Philos.  S.  200.  — Maimonides  war  ein  Schüler 
des  Ibn  Tofail  und  des  Averroes  (Ibn  Roschd).  — 

15)  Die  Ungelenkigkeit  der  Uebersetzungsprache  der  Ta- 
boniden  hat  ihren  Grund  grossentheils  in  deren  ängstlichem 
Anklammern  an  das  arabische  Original;  auch  hatten  sie  in  der 
Uebersetzungskunst  aus  dem  Arabischen  in’s  Hebräische  erst 
Bahn  zu  brechen.  — 

16)  Der  Ausdruck  „Neu hebräisch“  wird  bald  im  en- 
gem, bald  im  weitern  Sinne  genommen;  im  engem  Sinne  ver- 
steht man  darunter  bloss  das  vom  biblischen  Hebräisch  unter- 
schiedene Idiom,  im  weitern  Sinne  gehört  dahin  die  ge- 
sammte  nach  biblische  hebräische  Literatur.  — 

17)  Hülfsmitte]  zur  Erlernung  des  Altheb räischcn 
sind:  die  Gesen’sche  Grammatik  (14.  A. ),  neu  bearbeitet 
von  (meinem  um  die  Orientalistik  hochverdienten  Lehrer)  Roe- 
diger.  Der  Fortschritt  dieser  neuen  Bearbeitung  besteht  haupt- 
sächlich darin,  dass  das  Verhältnis  des  Hebräischen  zu  dem 
ihm  so  nahverwandten  Arabischen  eine  durchgreifendere  Be- 
rücksichtigung findet,  und  der  von  (meinem  unsterblichen  Leh- 
rer) Gesenius  in  seinen  späteren  lcxicalischen  Arbeiten  ge- 
machte Versuch,  die  Berührungen  zwischen  den  semitischen 
und  den  indoeuropäischen  Stämmen  nachzuweisen,  mit 


grösserer  Sicherheit  und  ergiebigem  Resultaten  weiter  geführt 
wird.  Siehe  übrigens,  was  R.  selbst  in  letzterer  Reziehung 
S.  3.  Anm.  **  sagt.  Die  Ewald’sche  Grammatik  ist  voll  Scharf- 
sinnes, aber  weniger  praktisch.  — Lexica:  Gesenius’  Hand- 
wörterbuch (deutsch.  5.  A.,  lat.  4.  A.)  und  Thesaurus, 
welch  letzterer  aber  nur  bis  zur  Radix  "niL ; reicht.  Die  Vol- 
lendung desselben  ist  an  Roediger  übertragen.  Für  Kenner 
des  Neuhebräischen  istKimchi’s  Liber  RadicumfQ'^HlL’n  HDD) 
ed.  Biesen  thal  et  Lebrecht  (Berlin,  1847)  ein  nicht  genug 
zu  empfehlendes  Buch.  Als  Handbuch  ist  besonders  Fürst’s 
hebr.  Schulwörterbuch  (Leipzig,  1843)  zu  empfehlen,  wie 
auch  dessen  Concordanz.  — Für  das  Arabische:  Sylv. 

de  Sacy,  irmybs  üby  'b  rpjü/bs  riönnbs  — Grammaire 
Arabe  ä l’usage  des  eleves  de  l’ecole  etc.  (Paris,  1831.) 
Jahn,  arab.  Sprachlehre  (Wien  1796).  Lexica:  Golius  und 
Freitag.  Chrestomathien:  De  Sacy  (Paris  1837),  Kosegarten 
(Jena  1829.).  — Für  das  Chaldäische:  Win  er,  Grammatik 
des  bibl.  und  targum.  Chaldäismus  (Leipzig,  1842).  Fürst, 
Lehrgebäude  der  aramäischen  Idiome  mit  Bezug  auf  die  indo- 
germanischen Sprachen  (Leipzig  1835).  Lexica:  Buxtorf,  Lex. 
Chald.  Talm.  et  Rabb.  — Natan  ben  Jechiel,  Aruch,  bear- 
beitet von  M.  I.  Landau,  und  herausgegeben  unter  dem  Titel: 
„Rabbinisch- aramäisch- deutsches  Wörterbuch  zur  Kenntniss 
des  Talmuds,  der  Targumim  und  Midraschim,  mit  Anmerkun- 
gen für  Philologie,  Geschichte,  Archäologie,  Geographie,  Na- 
tur und  Kunst.  Prag,  1819.“  Ueber  letzteres  sagt  Hart  mann 
in  seinem  „Bibi,  asiatischen  Wegweiser“  (p.  157):  „Eine  viel- 
seitige Belesenheit,  mit  seltenen  Sprachkenntnissen  gepaart, 
tritt  überall  hervor.“  — Chrestomathien:  Jahn,  Wien,  1800. 
Fürst,  Perlenschnüre  aramäischer  Gnomen  und  Lieder.  Leip- 
zig, 1836.  — Für  das  Syrische:  Hoffmann,  Grammaticae  sy- 
riacae  libri  III  etc.  (Greifswald,  1819.)  Lexica:  Zanolini  (Pa- 
tav.  1742.)  — Castelli  — • Michaelis  (Gotting.  1788).  Chrestoma- 
thien: Michaelis-Doepke  (Göttingen  1829.)  Roediger,  Chresto- 
mathia  syriaca  edita  et  Glossario  explanata.  Annexae  sunt  tabulae 
grammaticae  (Halle,  1838).  — Für  das  Neuhebräische : Geiger, 
Lehr-  und  Lesebuch  zur  Sprache  der  Mischnah.  2 Thle.  Bres- 
lau, 1845.  Steinschneider,  die  fremdsprachlichen  Elemente 
im  Neuhebr.  1845.  Dukes,  die  Sprache  der  Mischna,  lexicogra- 
phisch  und  grammatisch  betrachtet.  Eslingen,  1846.  — Chresto- 


mathien:  1)  M.  I.  Landau,  „Geist  und  Sprache  der  Hebräer 
nach  dem  zweiten  Tempelbau.  Enthält  I.  Vorlesungen  über 
Sprachlehre  und  Sprachgeschichte  der  Altrabbinen;  nebst  An- 
weisungen, ihre  Werke  ohne  Punktation  lesen  zu  können. 
II.  Chrestomathie:  eine  Sammlung  von  Erzählungen,  Parabeln, 
Legenden,  Sprüchen  und  Philosophemen  aus  Talmud,  Midrasch 
und  Sohar.  Prag  1822.  — Dieses  vortreffliche  Werk,  von  wel- 
chem Hartmann  ibid.  S.  309  sagt,  dass  es  in  den  Händen 
des  Lehrers  nicht  fehlen  dürfe,  ist  längst  vergriffen.  Wir 
möchten  daher  den  rühmlichst  bekannten  Verfasser  zu  einer 
zweiten  Auflage  des  erwähnten  Werkes  hiermit  freundlichst 
veranlassen.  — 2)  Mart  inet,  mSDH  Bamberg,  1837. 

Unter  den  in  Prosa  abgefassten  Aufsätzen  dieses  Buches  nimmt 
den  ersten  Platz  ein  die  auch  dem  Inhalte  nach  höchst  ge- 
diegene Arbeit  „die  weisse  Ameise  oder  der  Termit;  eine  na- 
turhistorische Abhandlung  v.  S.  J.  Rap  poport  (1.  Rabb.  in 
Prag!.  Dieser  zunächst  kommen  die  Arbeiten  von  J.  S.  Reggio 
in  Görz  u.  A.  — 3)  Dukes,  Rabb.  Blumenlese,  Leipz.  1844.  — 
(Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  wir  uns  in  dieser  Skizze 
nur  auf  das  Nächstliegende  beschränkt  haben;  Ausführli- 
ches hoffen  wir  bald  in  einem  besondern  Heft  zu  liefern.)  — 

18)  HSp'pVobs  d.  i.:  die  (im  Tempel  [Kaaba]  zu  Mek- 
ka) Aufgehangenen,  von  pS^:  anhängen  (vgl.  im  Hebr. 
Hplby  Rrovv.  30,  15  — Blutigel,  Vampyr.)  Jährlich  fand  in  der 
Stadt  Okäth  (6nDP)  ein  dichterischer  Wettkampf  Statt;  das 
gekrönte  Gedicht  wurde  mit  goldenen  Buchstaben  auf  Byssus 
geschrieben  (daher  auch  der  Name  nSÜiTIDbx  die  Vergolde- 
ten) und  im  Tempel  zu  Mekka  aufgehangen.  — 

19)  Von  einem  Gedichte,  womit  Abu  Temmäm  einen 

Khalifen  besungen  hatte,  sagte  man  : NirD  'Hl  ]12  fW  öS  DiS 
-lyffibs  — d.  i. : „der  stirbt  nicht,  den  er  (Ab.  Temm.)  mit 
solchem  Gedichte  besungen!“  Conf.  Flügel,  Ettseälebi’s 
nsiäsnobs  (der  vertraute  Gefährte  etc.)  Anm.  22.  — 

30)  Der  bekannte  arabische  Fabeldichter  Lokmän,  nach 
welchem  die  31.  Sur.  im  Koran  benannt  ist,  worin  (V.  11.) 

Mohamm.  Gott  sagen  lässt : riMnbü  ]KDpb  wn«  np^i  — 
„Wir  auch  hatten  dem  Lokmän  Weisheit  verliehen!“  — 

9I)  Man  hat  sogar  behaupten  wollen,  die  achtzehnte 
Idylle  Theokrit’s  sei  ein  Abglanz  des  salomonischen  Braut- 


liedes:  mögen  wir  auch  — aus  hier  nicht  zu  erörternden  Grün- 
den — dieser  Behauptung  nicht  beipflichten,  so  müssen  wir 
dennoch  eingestehen,  dass  V.  24  u.  25  im  Hinblick  auf  H.  L. 
6.  8 und  9,  — besonders  aber  Y.  30  im  Hinblick  auf  H.  L. 
1,  9 sehr  frappant  sind.  — 

3S)  Im  J.  1579  versammelte  der  Freiherr  Johann  von 
Zero t in  acht  ausgezeichnete  Gelehrte  aus  der  böhmischen 
Brüderschaft,  (1.  Albrecht  Mikuläs,  2.  Lukas  Helitz,  3.  Joh. 
Aeneas,  4.  Esaias  Copolla,  5.  Georg  Streyc  (Vetter),  6.  Joh. 
Ephraim,  7.  Paul  Gessenius  und  8.  Joh.  Capito)  auf  seiner 
Burg  Kralitz  in  Mähren,  um  die  gesammte  Heiligeschrift  aus 
dem  Urtexte  in’s  Böhmische  zu  übersetzen.  Bis  1593  war  das 
kolossale  Werk  bereits  in  sechs  Ouartbänden  erschienen.  — 

**)  Wie  aus  den  Sitzungsberichten  der  k.  Akademie  in 
Wien,  Jahrg.  1849,  hervorgeht,  wird  der  Freiherr  v.  Hammer- 
Purgstall,  Präsident  der  k.  Akademie,  die  gelehrte  Welt 
bald  mit  einer  umfangreichen  Geschichte  der  arabischen 
Literatur  erfreuen. 
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